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Seit über 50 Jahren steht  für verlässlichen,  
meinungsstarken und hochwertigen Musiktheater-
journalismus im deutschsprachigen Raum. Als eines 
der traditionsreichsten Opernmagazine bieten wir eine 
einzigartige Mischung aus fundierten Analysen, starken 
Interviews und inspirierenden Geschichten – getragen 
von einem weit verzweigten Redaktionsteam, das in 
der Musiktheaterszene bestens vernetzt ist. Zu unserer 
Leserschaft gehören sowohl Fachleute aus der Branche 
als auch musik- und kulturinteressiertes Publikum, das 
Entwicklungen im Musiktheater aufmerksam verfolgt.

Nach der behutsamen Modernisierung der vergangenen 
Jahre führt ein eingespieltes Team rund um Chefredak-
teurin und Geschäftsführerin Iris Steiner den  
heute in eine stabile, zukunftsorientierte Phase. Die er-
folgreiche Webpräsenz seit 2021 und die Eingliederung 
in den Theaterverlag Friedrich Berlin 2023 haben ein 
starkes Fundament geschaffen – sowohl redaktionell als 
auch strukturell.

2026 gehen wir den nächsten Schritt:  „Print“ 
erscheint künftig viermal im Jahr – ein wenig um-
fangreicher und mit einem noch bewussteren Blick 
auf hochwertiges und unterhaltsames Lesevergnügen. 
Jede Ausgabe bietet ab sofort noch mehr Raum für tief
gehende Berichte und launige Interviews in visuell  
anspruchsvoller Gestaltung. Parallel investieren wir  
konsequent in unsere digitale Reichweite: Die Website  
www.orpheus-magazin.de wird tagesaktueller, attraktiver  
und dynamischer – mit schnellen Kritiken und deutlich 
mehr Sichtbarkeit für Marken, die sich in einem fach
kundigen, kultivierten Umfeld präsentieren möchten. 
Inspiriert von der erfolgreichen digitalen Ausrichtung  
unseres Schwestermagazins MUSICAL TODAY schaffen 
wir so ein modernes, vielseitiges Medienangebot.

Für Werbepartner ergibt sich deshalb eine besonders 
attraktive Kombination aus einem hochwertigen Print
umfeld, direktem Zugang zu Fachpublikum und Kultur-
interessierten sowie wachsender digitaler Präsenz – ein 
Medienpaket, das Entscheider, Fachleute und unsere 
musikaffine Leserschaft gleichermaßen erreicht und 
nachhaltig aktiviert.

Das Geschäft mit der Angst treibt Deutschlands 
Verteidigungsetat dieser Tage massiv in die Höhe 
– auf Kosten der öffentlichen Kulturförderung?

Zur Sache: Seit 2019 veranstaltet Bernhard Petz 
gemeinsam mit seiner Frau zwischen Beton und 
Bildender Kunst »Kultur im Weltkriegsbunker«.  
Die 1944/45 errichtete Ruine im Mönchenglad-
bacher Stadtteil Güdderath hat er vor 13 Jahren 
gekauft und mit eigenen Mitteln umgebaut. Jetzt 
könnte sein Festival »Die Herbstzeitlose« – Kon-
zerte, Lesungen, sogar Opern-Uraufführungen 
– ganz plötzlich vor dem Aus stehen: Entgegen 
der (mündlichen) Zusage wurden Petz in die-
sem Jahr sämtliche Zuschüsse des Landes NRW 
ersatzlos gestrichen – selbst das einschlägige 
Festival motto »80 Jahre Kriegsende« mit Pro-
grammschwerpunkt »Entartete Kunst« konnte 
dies nicht verhindern. Ist es ein Zufall, dass die 
Kultur im Bunker gerade jetzt weichen soll, wo 
die halbe Welt nach Krieg schreit?

Petz reagierte prompt – und setzte kurzerhand 
eine gesellschaftskritische Aktion dagegen: 80 
Bunkerplätze sollen an Menschen vermietet 
werden, die im Kriegsfall Zuflucht suchen möch-
ten. »Wir haben Toiletten, wir haben Wasser, wir 
haben Strom – und entwickeln aus einem Teil 
der Einnahmen ein jährliches Kulturangebot 
für den Bunker, wohingegen Waffen Sondermüll 
sind.« Die Nachfrage nach Schutzraum steigt, 
denn wirklich funktionsfähige Bunker für Zivilis-
ten sind im Deutschland des Jahres 2025 Mangel-
ware. Ein Platz in Güdderath kostet 2.400 Euro 
pro Jahr, Führungen, Biertastings und Konzerte 
inklusive. Verbindlich »eingemietet« hat sich 
zwar noch niemand, Anfragen kommen aber 
sehr wohl – bei der derzeitigen Nachrichtenlage 
selbst um 3 Uhr nachts. 

Und wenn es am Ende weder mit einer finanziel-
len Förderung noch mit seiner ungewöhnlichen 
»Mietaktion« klappt? »Dann hör ich halt auf.«

Florian Maier 

Ein LeBen  
für 2.400 Euro

Oben eine Kunstausstellung, unten 
der Konzertsaal im Bunker Güdderath. 

Mittig Bernhard Petz mit seiner Frau 
Zdzislawa Worozanska-Sacher
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IMPRESSIONEN

Jenseits der Fakten
Die ambitionierte Idee, Terror in  
Musiktheater zu fassen, überzeugt  
nur musikalisch. Scheitert »ECHO 72.  
ISRAEL IN MÜNCHEN« an der  
eigenen Courage?

von Christoph Forsthoff

Lässt sich Terror in ein Musiktheater fassen – und dann 
vor allem auch auf eine Bühne bringen, ohne dass der 
Horror stilisiert wird, Leid und Empathie der künst-
lerischen Distanz zum Opfer fallen? Die  Staatsoper 
 Hannover hat den Versuch unternommen. Und ist, 
wenn auch künstlerisch auf hohem Niveau, geschei-
tert – ja, im Laufe des Entstehungsprozesses sogar in 
die Mühlen der politisch-historischen Geschehnisse  
der Tagesaktualität geraten. Oder wie anders lässt es 
sich bezeichnen, wenn kurz vor Fertigstellung des 
Werkes dessen Titel noch verändert wird aus Furcht 
vor (neuer) Gewalt? » Israel in München« hatte Michael 
 Wertmüllers neue Oper eigentlich heißen sollen, auf die 
sich der Komponist und das Theater im September 2022 

verständigt hatten. Das Stück sollte die Geiselnahme 
und Ermordung von elf isra elischen Olympia-Teilneh-
mern sowie eines Polizisten durch die palästinensische 
Terrorgruppe »Schwarzer September« während der 
Olympischen Spiele 1972 in der bayerischen Landes-
hauptstadt thematisieren. Oder doch eher reflektieren? 
Künstlerisch aufbereiten? Musikalisch-dramaturgisch 
widerspiegeln?

Was auch immer die Intention gewesen ist, das Massaker 
der Hamas an der jüdischen Bevölkerung vom 7. Okto-
ber 2023 verpasste dem entstehenden Werk auf einmal 
eine so nicht vorgesehene Aktualität. Und aus Furcht, 
plötzlich selbst zur Zielscheibe des eskalierenden Kon-

flikts und der wahnsinnigen Nachfah-
ren der PLO-Splitterorganisation zu 
werden, hat die Intendanz kurzerhand 
noch ein »Echo 72« vor den Titel ge-
setzt: Das verkleinert die Schriftgröße 
und rückt Israel zumindest ein wenig 
aus dem Fokus des (kulturlosen) Be-
trachters. Marginalien? Wer den Irr-
witz in den Köpfen palästinensischer 
Terroristen kennt, weiß um die Ent-
stehung von Terrorplänen und -atten-
taten, und so ist die Konsequenz zu-
mindest nachvollziehbar. Auch wenn 
das Vorgehen die Frage aufwirft, ob 
Kultur aus Sorge vor möglichen Fol-
gen wirklich zurückweichen und sol-
che Änderungen vornehmen sollte? 
Am Tag der Uraufführung bleibt es 
ruhig, die Handvoll Polizisten vor 
dem spätklassizistischen Laves-Bau in 
der niedersächsischen Landeshaupt-
stadt stehen sich in der Januar-Kälte 
die Beine in den Bauch. Ist Kultur am 
Ende des Abends politisch vielleicht 
doch nicht so wichtig, wie die Mütter 
und Väter der Künste gern annehmen?

Nachhall ohne Empathie

Zumindest stößt die menschliche 
Schöpfungskraft allein schon in 
puncto Wiedergabe an ihre Grenzen, 
wenn diese versucht, den Anschlag 
der acht Terroristen samt Geiselnahme, 
Kugelhagel und dilettantischer Be-
freiungsaktion der deutschen Sicher-

heitskräfte auf die Bühne zu bringen. 
Originalgetreu wiedergeben kann 
und will Kunst das Leben nicht – doch 
wie lässt sich reflektieren, gar abstra-
hieren, ohne dass die Empathie für 
das Grausame verloren geht und der 
Terror marginalisiert wird, gar zum 
Stilmittel menschlicher Aktivitäten 
verkommt? In Hannover ist diese Un-
möglichkeit im Detail nachzuvollzie-
hen – und das hat vor allem mit dem 
Libretto und der Inszenierung zu tun. 
Denn Roland Schimmelpfennig hat 
eine Textvorlage geschaffen, die nicht 
abbildet, sondern nachhallen lässt – 
und dadurch Massaker und Tod bis-
weilen fast romantisiert. So lässt sich 
der Dichter – oder vielmehr seine Fi-
guren – im ersten Teil über den Sport 
und dessen Zustand aus, über Sehn-
süchte und Erwartungen, Reflexionen 
und Voyeurismus; ergänzt durch do-
kumentarische Schnipsel, wenn etwa 
Corinna Harfouch im besten Dagmar-
Berghoff-Stil die Nachrichten jenes 5. 
September 1972 in einem eingespiel-
ten Video präsentiert.

Flurin Borg Madsen hat dafür ein 
ebenso karges wie imposantes Bild 
geschaffen, das an das Münchner 
Haus der Kunst erinnert. Er bietet da-
mit Regisseurin Lydia Steier die Büh-
ne für ihre Idee, das Attentat in einem 
imaginären Museum des Sports wi-
derzuspiegeln, durch das sich eine 
touristisch von Andy Besuch kli-
schierte Besuchergruppe samt Selfie-
Sticks, Caps und kurzen Hosen wälzt. 
Im Lichthof steht ein nackter antiker 
Held, in den einzelnen Räumen riesi-
ge Vitrinen, in denen maskierte, ge-
sichtslose Athleten eben jene Sport-
arten in Dauerschleife vorführen, für 
deren Wettkämpfe die ermordeten 
israelischen Sportler nach München 
gekommen waren: Fechten, Ringen, 
Gewichtheben, Sportschießen, Hür-
denlauf. Praktisches Tun und Wett-
kampf, die in der Text-Theorie des 
Librettos aufgedröselt werden: we-
niger poetischer als erklärender, 
manchmal auch zynischer Natur – der 
Sport heiligt eben nicht jeden Einsatz. 
 Konzeptionell macht das aber Sinn 
und zeigt Wirkung – bis hin zu blu-
tigen  Wettkämpfen, deren plakative 

Szenische Installation: 
Bühnenbildner Flurin 
Borg Madsen lässt in 

Museums-Vitrinen nicht 
nur die Sportler auf-, 
sondern auch das in 
mörderischen Wett-

kämpfen versinnbild-
lichte Attentat ablaufen
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AUFGEFALLEN

»Rising Star« im besten Sinne des  
Wortes: Die 29-jährige Sopranistin  
ANNA EL-KHASHEM hat alles für die  
ganz große Sängerinnen-Karriere 

von Rüdiger Heinze

Hören können viele, singen können etliche, 
schön singen manche – per Stimme aber ver-
zaubern die allerwenigsten. An der Spitze 
wird es dünn, ganz dünn. Bewunderns werte 
Sopranistinnen und Mezzosopranistinnen 
treten Tag für Tag in Oper und Konzert welt-
weit auf; eine Edita Gruberova jedoch gab es, 
eine Cecilia Bartoli jedoch gibt es nur einmal. 
Insofern ist Anna El-Khashem (sprich: Anna 
El-Heschem) eher weniger zufällig bereits als 
Kind durch die härteste aller Elite-Schulen 
gegangen. Hat sie doch schon als Fünfjäh-
rige, weil zuhause in St. Petersburg die ent-
sprechenden CDs rumlagen, die Bartoli nach-
geahmt, imitiert, kopiert. Und wenig später, 
von den Eltern natürlich nicht vollkommen 
für bare Münze genommen, beschloss sie für 
sich selbst voller Ernst: Wenn ich groß bin, 
bin ich Sängerin. So berichtet sie es heute in 
einem Café ihrer zweiten Heimat Augsburg – 
und setzt noch eins drauf: »Es gab für mich nie 
eine zweite Option. Ich wusste, dass ich das 
durchziehen würde. Und später war ich auch 
überzeugt, dass ich ankommen werde!«

Ja, heute, das kann man protokollarisch ein 
wenig tiefstapelnd so festhalten, ist Anna 
El-Khashem angekommen – wenn auch bio-
grafisch natürlich noch lange nicht vollendet. 
29 wurde sie eben erst und singt doch schon freischaf-
fend wesentliche Partien in den Opernzentren West-
europas, heißt: Paris, Amsterdam, Salzburger Festspiele, 
 Dresden und nächsten Sommer in vorderster Linie beim 
Glyndebourne Festival – alles Orte von weit überdurch-
schnittlichem künstlerischem Anspruch. Und mit einem 
Sopran, der schöner sein kann als schön, mit einer Bot-
schaft, die innere Anteilnahme nicht nur behauptet, 
sondern beglaubigt, mit einem Timbre, das so kostbar 
wie eigen tönt. Das härteste aller möglichen Vorbilder, 
die Bartoli, stand also nicht deprimierend im Weg, sie 
war keine unüberwindbare Hürde … El-Khashem: »Das 
ist die Sängerin, wegen der alles so gekommen ist! Ihre 
extreme Individualität hat mich ebenso fasziniert wie 
ihr musikwissenschaftlicher Forscherdrang!«

Ein Dreieck am Finnischen Meerbusen

Was aber geschah – gerafft – in den 24 Jahren zwischen 
der kopierenden Klein-Anna und der charakteristischen 
Groß-Anna, die nicht nur eine Entente, sondern eine 
heftige Liaison mit Mozart pflegt? Und erst einmal: Wie 

kommt eine in St. Petersburg Geborene überhaupt an 
einen arabischen Namen? Nun, dafür war der Vater ver-
antwortlich, ein Libanese, den es per Stipendium für 
begabte angehende Mediziner an den Finnischen Meer-
busen verschlug. Dort lernte der spätere Endokrino loge 
eine angehende russische Zahnärztin kennen – und 
gleich noch obendrauf deren Liebe zu Klassik und Oper. 
Ergo ist Anna, wie sie leibt und lebt, das Ergebnis einer 
Dreiecksgeschichte zwischen Vater, Mutter und deren 
Opern-Faible, das ausgelebt wurde nicht nur durch die 
geistige »Patentante« Bartoli, sondern auch durch re-
gelmäßigen, zahlenden Besuch der Familie El-Khashem 
im Mariinsky-Theater.  

Gibt es etwas, an das sich Anna El-Khashem gar nicht 
gerne erinnert hinsichtlich St. Petersburg? »Nein, ich 
hatte eine schöne Kindheit und Jugend«, sagt sie voll-
kommen undramatisch. Wobei noch hinzuzufügen ist: 
auch eine schnelle Entwicklung. Sie übersprang eine 
schulische Ausbildungsstufe, wurde mit 17 schon am 
Konservatorium aufgenommen – und zwar als jüngste 
im Erstsemester-Jahrgang 2013. Zwar beendete Anna 
El-Khashem ihr Studium auch in St. Petersburg, aber 

Lady Susanna
von Glyndebourne

Als Ilia in Mozarts »Idomeneo«,  
Amsterdam, Februar 2025
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Wer in Spanien einen Zarzuela-Abend im Theater erlebt, 
spürt schnell, dass das weit mehr ist als das spanische 
Pendant zur Operette. Die Zarzuela vereint Gesang, 
Schauspiel und Tanz zu einem lebendigen, oft über-
schwänglichen Gesamtkunstwerk und vermittelt das 
Lebensgefühl einer ganzen Nation auf einmalige Art. 
Im 17. Jahrhundert an den Höfen des spanischen Adels 
entstanden, blieb dieses Genre lange Zeit ein reines 
Landes-Phänomen und schaffte den Sprung über die 
Pyrenäen allenfalls als zitierfähiger Stereotyp des Spa-
nischen im Allgemeinen.

Doch das wird sich nun – sicherlich – ändern: 2024 grün-
dete Christof Loy, einer der international renommier-
testen Regisseure für Musiktheater unserer Zeit, zu-

sammen mit dem spanischen Zarzuela-Spezialisten und 
Dirigenten José Miguel Pérez-Sierra und dem  Medien- 
und Kulturexperten Erwin Stürzer die Compagnie Los 
Paladines. Schon der Name ist Programm: »Helden« und 
»Vorreiter« wollen sie sein – im übertragenen Sinne der 
dritten Wortbedeutung »Kreuzritter« vor allem leiden-
schaftliche Kämpfer für eine musikalische Sprache, die 
zwar keineswegs vergessen, jedoch außerhalb Spaniens 
kaum bekannt ist. Zum Team gehören darüber hinaus 
Cristina Toledo (Sopran), Carmen Artaza (Mezzosopran), 
Santiago Sánchez (Tenor) und David Oller (Bariton). »In 
Los Paladines habe ich Musiker und Sänger gefunden, 
die mit Hingabe und Innovationsgeist das musikalische 
Erbe Spaniens modern und kraftvoll auf die Bühne brin-
gen«, erklärt Loy. Die Compagnie verfolgt konsequent 

Eine Wucht
an Energie

Die neugründete Zarzuela-Compagnie LOS PALADINES trägt
Spaniens musikalisches Erbe in die Welt – und räumt dabei mit mehr

als nur einem Vorurteil auf

von Dr. Dimitra Will
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Sie studierten Agrarwissenschaften in Zürich. Wie 
kam es zum Radikalwechsel ans Theater?
Ich habe schon als Teenager Stücke für meine Laien-
gruppe geschrieben. Als »Provinz-Schweizer« weit weg 
von den großen Metropolen hatte ich dann aber erst 
einmal nicht den Mut, die professionelle Theaterlauf-
bahn einzuschlagen. Nach dem Masterstudium konnte 
ich mit 27 Jahren per Zufall dann doch eine Assistenz 
machen – das war wie eine innere Explosion, nach der 
es kein Zurück mehr gab. (lacht)

Was noch verrückter klingt: Gleichzeitig waren Sie 
jahrelang auch noch als Gipser und Maler auf der 
Baustelle unterwegs. Gibt es etwas aus dieser Zeit, das 
Ihnen bis heute in der täglichen Theaterarbeit zugu-
tekommt – ein ungewöhnlicher Blick auf die Dinge 
beispielsweise?
Um 5.45 Uhr hieß es aufstehen, eine halbe Stunde spä-
ter musste man auch schon auf dem Bau sein. In den 
unsicheren ersten Jahren meiner Theaterlaufbahn gab 
mir das feste Strukturen und das Gefühl, etwas wirk-
lich »Handfestes« zu schaffen. Das war ehrlicher weise 
lebensrettend und tausendmal besser, als zu Hause da-
rüber zu grübeln, was das Leben jetzt eigentlich 
mit mir vorhat. Ich habe diesen Job dann immer 
mehr reduziert, würde aber jederzeit zurück auf 
den Bau gehen, wenn es mit dem Theaterdasein 
irgendwann einmal nicht mehr klappen sollte.

Als erste Station Ihrer eigentlichen  Karriere 
haben Sie dann von 2018 bis 2022 die Neue 
Oper Freiburg ( Nouvel Opéra Fribourg) in der 
Westschweiz geleitet. Ist dort Ihr Faible für das 
zeitgenössische Musiktheater entstanden?
Ja, denn in der überschaubaren und operntech-
nisch trotzdem dicht bespielten Schweiz muss 
man sich als relativ kleines Produktionszentrum 
nicht an  Wagner oder Richard Strauss versuchen 
– dafür fahren die Leute nach Zürich oder Genf. 
Und deshalb haben wir uns sehr auf zeitgenös-
sische Mischformen zwischen Musiktheater, 
Schauspiel und Tanz fokussiert. Das hatte etwas 
von »Nischen- Charakter« und ist auch interna-
tional auf großes Interesse gestoßen, u.a. mit 
Gastspielen in Paris,  London und Amsterdam. 

In Ihrer Vita finden sich auch Produktionen in 
 Santa Fe, Seoul, Genf, Dublin, Rotterdam und 
Bozen. Wie kommt es eigentlich, dass Sie letzt-
lich die Intendantenlaufbahn eingeschlagen 
haben und sich nicht voll und ganz der freien 
Regie verschreiben wollten?
Weil ich Energie und Inspiration für beides habe 
und diese Abwechslung sehr mag. Wenn man 
kontinuierlich an einem Haus tätig ist, bekommt 
man viel mehr vom Produktionsprozess in den 
Werkstätten mit als jeder Gastregisseur.

Und Sie übernehmen von Zeit zu Zeit auch gleich noch 
selbst das Bühnenbild. 
Offen gesagt habe ich kein großes Ego als Bühnenbild-
ner. (lacht) Aber wenn ich an meinem eigenen Haus 
inszeniere und so eine tolle Infrastruktur wie hier in 
 Magdeburg zur Verfügung steht, habe ich manchmal 
einfach Lust, eine klare Idee direkt selbst umsetzen. Als 
Gastregisseur »auswärts« wäre mir das logistisch zu 
kompliziert. 

Das Theater Magdeburg haben Sie 2022 von Ihrer Vor-
gängerin Karen Stone übernommen – trotz Corona 
in stabilem Zustand. Was hat sich seitdem rein wirt-
schaftlich getan? Schlägt sich die derzeitige allgemei-
ne Krisenstimmung in absoluten Zahlen nieder?
Karen Stone hat mir das Haus in einem sehr guten techni-
schen, wirtschaftlichen und  infrastrukturellen Zustand 
übergeben. Oft entsteht bei einem Intendanzwechsel 
ja ein Loch von zwei bis drei Jahren, in dem man erst 
einmal Publikum verliert. Wir hatten das Glück, in allen 
Sparten trotz »postpandemischer  Effekte« die Zuschau-
erzahlen nicht nur halten, sondern sogar leicht steigern 
zu können. Bisher gibt es keine Budget kürzungen und 

Traum- 
kapazitäten

Was er will: das zeitgenössische Musiktheater vom Ruf der »intellektuellen 
 Höhenluft« zu befreien. Was er kann: handfeste Ergebnisse liefern, ob seit 

 Jahren in der Bühnenkunst oder früher schon auf dem Bau. Wen er hinter sich 
hat: eine neugierige Stadtgesellschaft, die Kulturpolitik – und ein  engagiertes 

Team, das einfach nur »geiles Theater« machen will. Ein Gespräch mit dem 
 Magdeburger Generalintendanten JULIEN CHAVAZ

Interview Florian Maier

»Salome« mal nicht 
von Richard Strauss? 
In diesem Jahr brachte 
Julien Chavaz eine zeit-
genössische Vertonung 
von Gerald Barry zur 
Uraufführung
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––––––––––––––––  Berlin / Staatsoper Unter den Linden  ––––––––––––––––

Fo
to

 B
er

nd
 U

hl
ig

Diagnose: Menschenfeind
Richard Strauss’ »Schweigsame Frau« verzaubert in sublimer Einstudierung 

Um den Librettisten Stefan Zweig musste Richard 
Strauss in Zeiten des Nationalsozialismus angesichts 
dessen jüdischer Herkunft kämpfen. Aber nicht nur auf-
grund dieser Widrigkeiten gestaltete sich die Rezep-
tionsgeschichte der Komödie kompliziert. Vielmehr gilt 
»Die schweigsame Frau«, 1935 in Dresden uraufgeführt, 
als die schwierigste unter den Opern des Spätroman-
tikers. Vor allem längere Passagen mit gesprochenen 
Dialogen fordern in ihrer Verbindung mit der Musik den 
Dirigenten stark heraus, zudem stellt der Komponist 
hohe Ansprüche an das Sängerensemble. 
Dass sich der damit einhergehende hohe Probenauf-
wand gleichwohl lohnt, bestätigt die Erstaufführung an 
der Berliner Staatsoper – nach der epochalen Dresdner 
»Frau ohne Schatten« ein weiterer großer Triumph für 
Christian Thielemann. Der geniale Strauss-Dirigent lotet 
die farbenreiche Partitur, streckenweise intime Kam-
mermusik und raffiniert instrumentiert, delikat in ihren 
vielfältigen Nuancen aus und musiziert mit der Berliner 
Staatskapelle über weite Strecken leise und leichtfüßig, 
sodass der Text verständlich zur Geltung kommt. 
Leider vertraut Regisseur Jan Philipp Gloger nicht auf 
den zeitlosen Witz der Komödie um einen lärmempfind-
lichen Alten, der mittels einer Farce von seiner Men-
schenfeindlichkeit kuriert werden soll. Hilflos wirkt sein 
Bemühen, das Geschehen an die Gegenwart heranzu-
führen, aufgesetzt die feministischen Parolen und frei 
assoziierten Zitate zur menschlichen Vereinsamung und 
Berliner Wohnungsnot. Das sind gewiss sozialkritische, 

wichtige Themen, haben 
aber mit dem Stück nichts zu 
tun. Im Großen und Ganzen 
jedoch erscheint die Insze-
nierung mit einer eleganten, 
geräumigen Altbauwohnung 
als Schauplatz halbwegs an-
sehnlich (Bühne: Ben Baur). 
Immerhin entwickelt der Re-
gisseur, der sich auf ein ty-
pengerecht besetztes, treff-
liches Ensemble verlassen 
kann, schlüssige Rollenpor-
träts. Peter Rose gibt über-
zeugend den Narren, der 
verzweifelt unter einem Lam-
penschirm Zuflucht sucht, 
als plötzlich die angeblich so 
fromme Timidia kreischend 
den Ton angibt. In der Höhe 

fehlt es seinem Bass im fortgeschrittenen Alter mitunter 
an Geschmeidigkeit, in der Tiefe verrutscht gelegentlich 
die Intonation, aber das passt zum fragilen Eigenbrötler. 
Brenda Rae, gerüstet mit imposanter stimmlicher Stra-
pazierfähigkeit, vollzieht die Wandlungsfähigkeit von 
der braven, mädchenhaft charmanten Heiratskandi-
datin zu einer Xanthippe, zwar nicht durchweg mit der 
schönsten Tongebung, dafür aber mit Furor. Die größte 
Leuchtkraft verströmt Siyabonga Maqungo als Henry 
Morosus, der noch in höchster Lage Schmelz aufbieten 
kann, wie ihn sich Strauss für seine gefürchteten Tenor-
Partien gewünscht haben mag. 
»Wie schön ist doch die Musik«, beginnt der  versöhnte 
alte Morosus seine finale Reflexion und spricht dem 
verzauberten Berliner Premierenpublikum aus dem 
Herzen. Nur dem Zusatz »aber wie schön erst, wenn 
sie vorbei ist« würde man in Bezug auf Richard Strauss’ 
 beseelte Musik widersprechen wollen, die man in dieser 
sublimen Einstudierung gerne gleich noch einmal er-
leben würde. 

Kirsten Liese 

»Die schweigsame Frau« (1935) 
Komische Oper von Richard Strauss 
Weitere Termine: 9./12./21./25./29. Mai 2026 
www.staatsoper-berlin.de 

––––––––––––––––––––––––  Bochum / Ruhrtriennale  ––––––––––––––––––––––––

Sein oder Nichtsein?
»I Did It My Way« zerschellt an seiner eigenen Idee

Mit der Uraufführung von »I Did It My Way« eröffnet 
die Ruhrtriennale ihre diesjährige Spielzeit prominent 
besetzt: in den Hauptrollen Lars Eidinger und Larissa 
Sirah Herden, bekannt als Sängerin und Songwriterin 
Lary. Unter dem Motto »Longing for tomorrow« sehnt 
sich diese Festival-Edition mindestens so sehr nach dem 
Morgen wie das Theaterpublikum dieses Abends.
Inhaltlich versprach das vom Künstlerischen Leiter 
Ivo Van Hove konzipierte und inszenierte Programm: 
» Sinatras Sein oder Nichtsein trifft auf Simones Auf-
schrei gegen Rassismus.« Übersetzt bedeutet dies eine 
Setlist mit 29 Liedern, bekannt aus Interpretationen von 
Frank Sinatra und Nina Simone, deren Bezug zueinan-
der sich vor allem aus Gegensätzen speist: Sinatra, der 
weiße Entertainer des glamourösen American Showbiz 
Dream, und Nina Simone, eine der lautesten und viel-
seitigsten Stimmen der schwarzen Bürgerrechtsbewe-
gung. So schwarz-weiß wie dieses Gesellschaftsbild 
ist auch das Bühnenbild (Jan Versweyveld) gemalt: ein 
Anthrazit-Boden als Arrangement aus Pfütze, Laterne 
und Haus im Kolonialstil. Und obenauf die Band unter 
Leitung von Henry Hey, die den Abend damit verbringt, 
gegen das Geschrei von Lars Eidinger zu spielen.
Dem Schauspieler wird nachgesagt, er spiele sich die 
Seele auf der Theaterbühne aus dem Leib – als  Hamlet, 
als Richard, als Jedermann. Auch für Eidinger ist der 

Abend eine Premiere: das erste Mal reines Musikthea-
ter. Sein Gesang wirkt von Beginn an forciert, die Töne 
gepresst, fast gewaltsam in eine Lage gezwängt – nicht 
die richtige, aber irgendeine. Seine Bühnenpersona, 
seit Jahren berüchtigt für totale Hingabe, scheint hier, 
in diesem reinen Musiktheater, amputiert: Die Seele, die 
er auf der Theaterbühne verausgabt, findet im Gesang 
keinen Resonanzraum.
Larissa Sirah Herden hält mit Leichtigkeit dagegen. Ihr 
Gesang ist lebendig, wandelbar, mal weich, mal kratzig, 
garniert mit Flips. Höhepunkt: die Darbietung von »To Be 
Young, Gifted and Black«. Licht, Farbe, Spots, Bühnen-
präsenz – hier passt alles, als hätte die Inszenierung 
endlich gefunden, was sie den Rest des Abends zwei 
Stunden lang sucht. Doch bis dahin muss die Produktion 
viel Füllmaterial verkraften: Tänzer, die zu viert versu-
chen, von dramaturgischer Eindimensionalität abzulen-
ken. Projektionen auf das Haus – Martin Luther King, KI-
generierte Porträts, fragmentierte Zimmer- Sequenzen. 
Mitunter vergisst man, bei der Ruhr triennale zu sein 
und nicht Jimi Blue Ochsenknechts Passion Christi im 
RTL-Osterprogramm zu erleben.
Die RomCom-Stimmung wird am Ende durch eine zwei-
te Runde »My Way« abgerundet. Buh-Rufe mischen sich 
in den Applaus; auf Nachfrage galten sie der Regie, nicht 
dem bemühten, aber fehlbesetzten Schauspielstar. »I 
Did It My Way« hat alles, was aufhorchen lässt: großes 
Motto, prominente Besetzung, ikonisches Songmate-
rial. Doch der Abend zerschellt an seiner eigenen Idee, 
 Sinatra und Simone auf einen Nenner zu bringen. Wo 
Lars Eidinger zwischen fiebriger Selbstentäußerung und 
schiefem Pathos taumelt, zeigt Larissa Sirah  Herden, 
dass Musiktheater auch ohne Kraftmeierei trägt. Am 
Ende bleibt die Frage, ob dieser Ausflug ins pure Mu-
siktheater für Eidinger nicht vielleicht auch der letzte 
seiner Art bleiben sollte. Die Regie hat ihr »Tomorrow« 
bereits verträumt.

Marcus Boxler

»I Did It My Way« (2025) 
Konzipiert von Ivo Van Hove, basierend auf 
der Musik von Nina Simone und Frank Sinatra; 
Arrangements von Henry Hey
Weitere Termine: 26./27./28. September (beim 
Koproduktionspartner Staatsoper Stuttgart: 
www.staatsoper-stuttgart.de)

Zeitloser Witz hilflos ausgeleuchtet 

Lars Eidinger und Larissa Sirah Herden
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––––––  50 Jahre Leidenschaft für »Oper und mehr« –––––
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––––––––––––––––––––––––––––––––––  Verlag und Termine ––––––––––––––––––––––––––––––––––

Verlag/Herausgeber
Der Theaterverlag – Friedrich Berlin GmbH
Karl-Heinrich-Ulrichs-Straße 24 
D-10785 Berlin
Tel.: +49 30 25 44 95 0
Fax: +49 30 25 44 95 12
www.orpheus-magazin.de
Geschäftsführung: Torsten Kutschke  
(geschäftsführender Gesellschafter, Verleger),  
Thomas Berner
HRB Berlin-Charlottenburg 64682 B

Redaktion
Orpheus Verlags GmbH
Schloß 2
D-86482 Aystetten

Iris Steiner, Chefredakteurin (V.i.S.d.P.)
E-Mail: is@orpheus-magazin.de

Florian Maier, Redaktionsleiter
E-Mail: redaktion@orpheus-magazin.de

Anzeigen/Werbung/PR
Iris Steiner
E-Mail: is@orpheus-magazin.de 
Mobil: +49 177 2311443

Unsere Erscheinungstermine 2026

Ausgabe
Erscheinungs- 
termin

Buchungs- 
schluss

Druckunterlagen-
schluss

01/2026 02.01.26 01.12.25 08.12.25

02/2026 15.04.26 17.03.26 24.03.26

03/2026 14.08.26 20.07.26 27.07.26

04/2026 16.11.26 20.10.26 26.10.26

Zahlungsbedingungen 
Rechnungen sind ohne jeden Abzug am Erscheinungstag der Ausgabe, in der 
die Anzeige veröffentlicht wird, zur Zahlung fällig. Sämtliche Preise verstehen 
sich zuzüglich der gesetzlichen MwSt.

Bankverbindung 
Frankfurter Sparkasse, Frankfurt am Main
IBAN: DE15 5005 0201 0200 7619 35
BIC: HELADEF1822

Mit Auftragserteilung werden unsere Geschäftsbedingungen anerkannt.
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––––––––––––––––––––––––––––––––––  Preise und Formate  –––––––––––––––––––––––––––––––––

Format Satzspiegel Anschnitt Standard-
preis in €

Kulturanbieter-
preis in €

Breite Höhe Breite Höhe s/w / 4c s/w / 4c

U2, U3 186 mm 273 mm 210 mm 297 mm 3.698,- 1.849,-

U4 186 mm 273 mm 210 mm 297 mm 4.400,- 2.200,-

2/1 Seite 396 mm 273 mm 420 mm 297 mm 3.998,- 1.999,-

1/1 Seite 186 mm 273 mm 210 mm 297 mm 2.598,- 1.299,-

1/2 Seite hoch
1/2 Seite quer

86 mm
186 mm

273 mm
130 mm

103 mm
210 mm

297 mm
148 mm

1.898,- 949,-

1/3 Seite hoch
1/3 Seite quer

55 mm
186 mm

273 mm
82 mm

70 mm
210 mm

297 mm
98 mm

1.298,- 649,-

1/4 Seite hoch
1/4 Seite quer
1/4 Seite, 2-spaltig

44 mm
186 mm

90 mm

273 mm
62 mm

135 mm

55 mm
210 mm

—

297 mm
74 mm

—

998,- 499,-

Preise zzgl. gesetzl. gült. MwSt.

Auflage  
5.000 Exemplare

Heftformat  
210 x 297 mm

Randabfallende Anzeigen
Beschnittzugabe an allen Kanten 5 mm. 
3 mm Mindestabstand von wichtigen Text- und  
Bildelementen zur Beschnittkante sowie 8 mm  
zum Bund.

Dateiformat
PDF/X4 

Farbprofil
PSO Coated v3

Druckverfahren
Offset (80er-Raster)

Vierfarbige Anzeigen
Tonwertabweichungen bei Farbanzeigen sind im 
Toleranzbereich des Offsetverfahrens begründet. 

Satz-/Reprokosten
Werden für Anzeigen nur Textmanuskripte und Rein-
zeichnungen mit Fotos geliefert, berechnen wir die 
Satz- und Reprokosten weiter. Der erster Korrektur-
abzug ist kostenfrei.

Rabatte
15 % Agenturrabatt 

Malstaffel
2 Anzeigen/Jahr 10 % | 3 Anzeigen/Jahr 15 % | 4 Anzeigen/Jahr 20 %
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–––––––––––––––––––  Sonderwerbeformen und Datenanlieferung ––––––––––––––––––

Sonderwerbeformen:

Beilagen 
Preis je 1.000 Exemplare bis 20 g 250 €, jede weiteren 5 g werden mit 20 € 
berechnet (zuzüglich Postgebühren auf Anfrage) 
Mindestformat: 105 x 148 mm (DIN A6)  
Höchstformat: 198 x 297 mm    
Keine Mal- oder Mengenrabatte, Disposition bis Anzeigenschluss

Klebebeihefter 
Postkarte: 250 € pro 1.000 Stück  
Briefumschlag: 250 € pro 1.000 Stück  
Warenprobe: 290 € pro 1.000 Stück
(Platzierung nach Absprache mit Herstellung)

Beihefter
2-seitig  3.550 €
4-seitig  5.900 € 
Format pro Blatt: 210 x 297 mm 
+ Kopfbeschnitt 5 mm, Fußbeschnitt 5 mm,  
Vorderbeschnitt 5–10 mm, Fräsrand 5 mm

Preise zzgl. gesetzl. gült. MwSt.

Bei Auftragserteilung ist die Vorlage eines Musters erforderlich. 
Anlieferung 2 Wochen vor Druckunterlagenschluss. 

Lieferanschrift für Muster:  
Orpheus Verlags GmbH 
Schloß 2, 86482 Aystetten

Für die Anlieferung von Druckunterlagen gilt:

Obligatorische Begleitunterlagen
Hinweis auf Titel und Ausgaben-Nr. der Zeitschrift, Erscheinungstermin, 
Anzeigengröße und Ansprechpartner mit Telefonnummer für Rückfragen. 
Erfolgt eine Datenübertragung ohne die benötigten Zuordnungen, wird die 
übermittelte Datei gelöscht. Bei verspäteter oder fehlerhafter Anlieferung 
von Druckunterlagen werden die anfallenden Zusatzkosten in Rechnung 
gestellt.

Datenanlieferung
Datenträger per Post: Orpheus Verlags GmbH, Schloß 2, 86482 Aystetten  
Per E-Mail: is@orpheus-magazin.de

Gelieferte Datenträger werden in der Druckerei nicht archiviert und nicht 
an den Auftraggeber zurückgeschickt.
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–––––––––––––––––––––––––  Ihre Präsenz auf unserer Website  ––––––––––––––––––––––––

Banner Format Preis in €

Seitenbanner Startseite 300 x 600 px 300,-

XXL-Banner Startseite 970 x 650 px 450,-

Querbanner Startseite 970 x 250 px 300,-

Seitenbanner Unterseiten 300 x 600 px 250,-

Rechteck Unterseiten 300 x 250 px 150,-

Querbanner Unterseiten 600 x 200 px 250,-

Bannerwerbung mit Verlinkung auf eine Website Ihrer Wahl.

Preise und Buchungszeitraum beziehen sich auf den quartals-
weisen Erscheinungsrhythmus der jeweiligen Printausgabe.

Kombipaket Print & Online
Bei Buchung einer Anzeige in unserer Printausgabe kann diese 
für einen Aufpreis von 25% auf den Nettoanzeigenpreis online mit 
eingebunden werden. Bannergröße und Platzierung in Absprache 
mit unserer Onlineredaktion.

Dateiformate
JPG-, PNG- oder GIF-Dateien bis 1 MB

Datenanlieferung
Senden Sie das Werbemittel unter Angabe der zu verlinkenden 
Website per E-Mail an: is@orpheus-magazin.de
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